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Dieses Heft ist die gekürzte Fassung einer Magisterar
beit, die der Autor 1984 in den Fächern Kunstgeschichte
und Archäologie an der Universität Gent eingereicht hat.
Ziel war nicht allein das Studium der ästhetischen Quali
täten der im Wachsausschmelzverfahren gegossenen Rin

 ge und Reifen. Geert Bourgois will die Objekte aus den
gesamten kulturellen Zusammenhängen erklären und
zieht dazu die seinerzeit verfügbare Literatur über die
Senufo heran. In den Mittelpunkt seiner Darstellung
stellt er den Gießer als Handwerker, der die Ringe und
Reifen herstellt. Gleich zu Beginn sieht sich Bourgois
einer fast unüberwindlichen Schwierigkeit gegenüber:
Die Information, die er aus den bis dahin erschienenen

Schriften entnehmen kann, sind oft unvollständig, wider
sprüchlich oder ohne Bedeutung für sein Thema. Das
nimmt nicht wunder, führt man sich vor Augen, daß
Bohumil Holas 1957 seine damals alleinstehende Mono
graphie über die Senufo nach nur wenigen Tagen »Feld
forschung« veröffentlichte. Das Wachsausschmelzverfah
ren wurde bis zu den 80er Jahren kaum je für sich

untersucht, sieht man von einem Artikel ab, den Hans
Himmelheber 1975 über den Guß einer Maske veröffent
lichte.
Angesichts dieser ungünstigen Quellenlage behandelt
Bourgois das Thema durchaus zufriedenstellend: Er be
ginnt mit einer Darstellung der Gießer, die bei den
Senufo ihr Handwerk nur in Geburtsgruppen ausüben
können. Bei deren Benennung folgt Bourgois notgedrun
gen den in der älteren Literatur zu findenden, oft verwir
renden Bezeichnungen. Benennungen aus dem Dyula,
das im Norden der Elfenbeinküste als Verkehrssprache
dient und dort für alle Manding-Sprecher steht, vermi
schen sich mit den Namen der Handwerkergruppen im
Senari, das eine Gur-Sprache ist. Dahinter stehen histori
sche Verflechtungen, die noch nicht im einzelnen zu
erfassen sind. Der Autor kann Fragen nach diesen Hin
tergründen wohl nicht stellen, denn dazu scheint ihm die
sprachliche Kompetenz zu fehlen.
Herkunft, Verbreitung und Tätigkeiten der wichtigsten
Handwerkergruppen stellt Bougois näher dar. Er nennt
sie Kpeene und folgt damit einer Schreibweise, die ur
sprünglich nur entstanden ist, weil einer Druckerei die
eigentlich notwendigen Schriftzeichen nicht zur Verfü
gung standen. Sie, die im Senari eigentlich kpetbele
heißen, wurden oft eine Kaste genannt, was aber in einer
akephalen und weitgehend egalitären Gesellschaft wenig
Sinn macht, wenn nicht einmal Heiraten zwischen ihnen

und der bäuerlichen Bevölkerung grundsätzlich verboten
sind. Viele von ihnen, so beschreibt Bourgois, praktizie
ren heute nicht den Guß in verlorener Form. Sie haben

sich, so wäre zu ergänzen, mit den ökonomischen Verän
derungen seit dem Beginn der Kolonialzeit und beson
ders seit den 20er Jahren, anderen Beschäftigungen zuge
wandt. Nachdem der Markt für ihre herkömmlichen
Produkte immer kleiner wurde, zogen es viele vor, lukra
tive Handwerke auszuüben. In einigen Gebieten gab es
kpeebele-Lineages, die als Ganzes ihr angestammtes
Handwerk aufgaben, um nur noch zu weben. Dieser

Schritt ging nicht selten mit einer Konvertierung zum
Islam einher, und folgt damit einem weit in die vorkolo
niale Zeit zurückreichenden Muster: das Weben und der

 Islam waren beide frei zugänglich, und nicht, wie der
Gelbguß oder das Schmieden, an Geburtsgruppen ge
bunden. In den letzten beiden Jahrzehnten hat sich die
ses Bild freilich weiter verschoben. Auch mit der Weberei

läßt sich das Lebensnotwendige immer weniger erwirt
schaften. Die meisten ehemaligen Gelbgießer sind daher
gezwungen, sich der Landwirtschaft selbst zuzuwenden.
Eine Ausnahme bilden nur die Handwerker in den Städ
ten, die mehr und mehr Ware für den touristischen Markt
hersteilen und zumindest auf diese Weise ihre frühere

Tätigkeit wiederaufgreifen oder weiterführen können.
Viele junge Gießer kommen daher mit hohen Erwartun
gen in die Städte, obwohl die tatsächlichen Verdienst
möglichkeiten ihre Hoffnungen kaum erfüllen können.
Auch diese Migrationen setzen vorkoloniale Muster fort,
denn schon immer versuchten kptebele, sich durch Wan
derung neue Märkte zu erschließen. In ihren mündlichen
Überlieferungen spiegelt sich das wider.
Bourgois wichtigste Folgerung ist vielleicht die, daß eine
Verteilungskarte von kpeebele-Stilen für die Untersu
chung des Gelbgusses irrelevant ist. Vielmehr muß jedes
Objekt einzeln verfolgt werden: Wo arbeitete der Gie-
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